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fperu
Seru ift ein ßanö her ©egenfäße. 2ßüfte unb Dafen an ber

Sagififcßen Küfte, Schnee unb ©is in betr 21rtbert unb üppige,
briictenbe Itrmalöoegetation im 21ma3onasbeden.

Die Sagififche Küfte.

Son Sero«2)orf herfommenb nähert fid) unfer Schiff ber

peruattifd)en Küfte. Die unerträgliche ffiße öes 2lequators ift
einer frifdjert Srife gemid)en. Die ßeute an Sorb hüllen fid) in
Släntel unb betlagen fid) über Kälte. ÎBie ift bies möglich, nur
einige ©rabe nom 2teguator roeg frieren au müffen? Setnanb
fagt etwas oon fmmbolbtftrom. ©s ift bies ein etroa 150 fm brei«

ter, falter Strom, ber uom Si'tbpol hertommt, bie Küfte ©hiles
unb Serus befpiilt unb auf ber fjöhe oon ©uatjaquil in bie war«
men 21equatorialftröme übergeht. Durd) biefen Strom ift bie

Küfte auf einer Strede oon ungefähr 6,000 Em oon jebem biegen
abgeriegelt. Sie tourbe 3ttr 2Büfte. 3u ber Xat, bas 2Baffer bes

ßumbolbtftromes geigt auf ber f)öhe oon Salparaifo Sempera«
tureit oon nur wenigen ©rab ©elfius über Stull, fo baß febr
oft bort im ffodjfommer nicht gebabet toerben faitn. 21rt ber

peruanifd)en Küfte ift bie Demperatur fchott bebeutenb höher, im
SJtittel 15—16° ©elfius. Sie nimmt gegen ben 21eguator ftetig
3U. lieber biefe falte ÏBaffermaffe müffen bie com Steer sum
ßanbe ftrömenben 2öittbe hinftreichen; fie fühlen fid) ab, taffen
ben biegen fchon über beut bJteere fallen unb fomtnen trocfen
an bie Küfte. 2tuf ber Dftfeite ber Küfte erheben firb bie 21nben,
toelche bie oom btmaaonasbecfen berfommenben SBinbe auf über
6 000 bis 7,000 Steter f)öhe anfteigen laffen. Die burd) biefe
ßöfje bebingte 2Ibfiihlung gwingt fie, ihre geuchtigfeit fchon auf
ber Oftfeite abgugebeit. Steigen biefe 2ßinbe bann an bie Küfte
hinunter, fittb fie trocfen unb anftatt geuchtigfeit ab3ugeben
nehmen fie foldje nod; auf. Die Konfequeng mar bie Sitbung
einer ÏBiifte, bie im Sorben an ber peruanifdneguatorianifcben
©renge anfängt unb bis hinunter in ben Si'tben hart an Sat«
paraifo herangeht, oon Seit 3U Seit unterbrochen burd) oafen«
artige Däler, überall ba, too burd) oon ben 2lnben herunter«
fteigenbe gfüffe bie fünftliche Semäfferung ermöglichen. 28emt
Sern nicht auf ber Oftfeite ber 21itben ausgebehnte bis weit in
bas 2lma3onasbecfen hineingreifenbe ßänbereien befäße, märe
es ein reiner Dafenftaat toie 2teggpten.

Diefer ©iitbrud eines Oafenftaates ergibt fid) gang befon«
bers toenn ber Seifenbe im gluggettg ber Küfte entlang fliegt.
2tuf einer flöhe oon 2,000 Stetem ift bas Sanorania recht eigen«
artig. Sei fchönem 2Better blinft bas Steer hinauf, bas fid) auf
ber Seefeite int umenblidjen ßorigont bes Sagififcbett Ogeans
oerliert unb auf berßanbfeite feine halb bunfelblauen, halb hell«

blau, batb grün fchimmernben 2öogeit im weißen Sraitbungs«
ftreifeit fterben läßt. 'Slit toten 21ugen ftarren baneben große
breite Sanbflädjen. Uttberoeglich unb rätfelbaft liegen fie ba unb
fteigen gegen bie finfterblicfenben, fchroär3(id)en, elften Ketten

ber Korbillere an. 2Bie immer, wirft auch ba bie gerne oer«

föhnettb. Die erfteti, fahlen 2ltibenwä(le werfen bem Slettfchen
lebensfeinblidje Slide 3U. 3e mehr bann aber ber Slid in bie

flöhe unb 2Beite fcßmeift, befto milber wirb bie garbe. Salb
geht bas ©rnue in ein freunbtiches, burchfid)tiges fjetlblau über,
burd) welches, wie eine weit oon uns liegenbe ©rinnerung,
fchnee« utib eisgefröitte Häupter heriiberwinfen. ©efpenftifd)
hiipft ber Sdnitten ber glugmafd)ine über bie unenblid) fid)

toieberholenben Sanbbüiten. ©in bumpfes ©efühl macht bie 2tu«

gen bes Seifenben fchläfrig. Da plößlicf) tauchen grüne gleden
auf. Sie werben immer fompafter unb unter uns liegt, wie her«

gegaubert, ein lad)enb grünes Dal, mit Satmenhainen, Dlioen«

mälbchett, wogeitbett Suderrohrfelbern unb weiß flimmernben
Saummollflächen. Stan traut ben 21ugen faum, fo rafch ift ber

S3eneitwechfel. Sehn Stinuten fpäter fnntmen bie Stotoren
mieber über ber grauen, oben SSüfteneinfamfeit, iit ber hie unb

ba alte, oerloffene 3nfa=geftungen, als Seugen oergangenet
fperrlichfeiten, ben Slid heffein.

fiima.

3m lebten Degember, anläßlich ber Sanamerifanifchen
Konferens, ift ber Same ber fmuptftabt Serus, ßitna, in bet

2Beltpreffe öfters ermähnt worben. Die Stabt liegt in einer

Oafe, bie etwa 40 fm breit unb ungefähr 50 fm lang ift. 2Bie

feine anbere Stabt in Sübamerifa hat ßima ben Sauber ber

Kotoniatgeit behalten fötttten. 3tt Suenos=21ires unb' Santiago
hat bas tnoberne ßebett bie Sergangenheit oerjagt. Sogar in

Sio=be=3aneiro, bem oon ber Satur fo oerfdjwenberifd) befdjenf«

ten Ort, fcßeint bie ©efchithte für immer ins ©rab gefunfen 30

fein. 3n ßima bagegen, es ift fonberbar wie bie Seifenben alter
Sationalitäten es immer wieber beftätigen, lebt fie ftets frifd)
auf unb nimmt ben Sefudjer gefangen. Schöne, breite Soule«
oarbs führen öttrcf) blumenreiche ©artenftäbte. 3ebod) fcheint

hier bas Seite bas 2ttte nicht su oerbeden, foitbern 3U beleben.

Die Sauart ber ftäufer oermeibet bas eintönige Stodfgftem
ber mobertten ©roßftäbte. 3m fogenannten „eftilo colonial"
fehen mir jeben Sloment bie Sergangenheit auferftehen. 3n
ihm fpiegeln fid) Seoitta, ©ranaba uitb ©clrboba wieber.

Sicht nur bie Käufer, fonbern auch bie Slenfchen, bie tn
ihnen wohnen, atmen ben alten fpanifchen ©eift. Die ßimener
halten 3äb an ihrem „coftumbres" feft. 2lm heften fommt bies

3ttm Sorfdjein im religiöfen ßeben. flunberte oon Kirchen, Ka«

pellen unb Klöftern forgen, baß ber religiöfe Sorn nicht oerfiegt
unb bie Sergangenheit ber geräufchoollen ©egenwart ftets fieg«
reid) entgegentritt. 21m beutlichften tritt bies 31t Sage an bei
größten unb wirbtigften Sro3effion ßiittas, ber „Srocefiön bei
Senor be los Stilagros". Der aus purem Silber gefdntiiebeten
lebensgroßen Statue bes ©rlöfers, welche währettb bret lagen

*) ®er SHuffaß ift Oerfaßt Oott Dr. Stbolfo SB erger in Sinia. Dr.
SBerger ift Serner; er befucßte bie ftäbt. ©efttnbnrfdjule ttitb bag ftäbt.
©ümnafiutn. 9iad)betti er im grühjafjr 1914 bie $anbel3maturitöt be«

ftanben hatte, abfotoierte er eine burd) ftete DMitärbienfte an ber

©reute oft unterbrochene SBanflehrgeit, begab fiel) nachher nach ©pa=

nien ttttb Oon bort nach Sem too er ba§ perttanißhe gürfpredjerpa«
teut ttttb ben Dr. - $itet att beit bortigen Çwdjfchulen erloarb. ®r führt
in ßima mit einem peruanifdjen gi'trfprecher gufammen ein fehr an«

gefetjeneg SlnWaltäbitro ttttb befteibet gubeitt bie arbeitsreiche ©teile et«

neä fchtoeig. 33i3efonfttl8, itt loeldjer ©igeitfcljaft er für bie Schlocßer

in SPeru unb für bie SBejiehuttgen atotfdfen Sern unb ber ©tfnoeig fehr
oiet teiftet. Dr. SBerger tourbe tuieberljolt Oott höchüen fdjltteig. Beljor«
ben mit ©pejiataufgaben, bie tlpt in gang ©üoatnerifa herumführten,
betraut. @r nimmt eine bebeutenbe ©teQung ittt Sîtuglanbe ein, bie er
ftd), au8 gang eiitfadjen SBerhaltnffien fotnittenb, eiitgig burd) feine
Suirfjtigfeit unb feinen großen Slrbeitègeift erworben hat. ©r ift eilt
einfacher SBerner ttitb (eibenfchafttiiher ©chWeigerbemofrat geblieben, ber
überzeugt ift, baß ber befte Sßeg guttt @tfolg immer noch in 3UOer(ciffi=

ger skrbeit unb auftiinbiger ©efinnung liegt.
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Peru
Peru ist ein Land der Gegensätze. Wüste und Oasen an der

Pazifischen Küste, Schnee und Eis in den Anden und üppige,
drückende Urwaldoegetation im Amazonasbecken.

Die Pazifische Küste.

Von New-Nork herkommend nähert sich unser Schiff der

peruanischen Küste. Die unerträgliche Hitze des Aequators ist

einer frischen Brise gewichen. Die Leute an Bord hüllen sich in
Mäntel und beklagen sich über Kälte. Wie ist dies möglich, nur
einige Grade vom Aequator weg frieren zu müssen? Jemand
sagt etwas von Humboldtstrom. Es ist dies ein etwa 130 km drei-
ter, kalter Strom, der vom Südpol herkommt, die Küste Chiles
und Perus bespült und auf der Höhe von Guayaquil in die war-
men Aequatorialströme übergeht. Durch diesen Strom ist die

Küste auf einer Strecke von ungefähr 6,WO kni von jedem Regen
abgeriegelt. Sie wurde zur Wüste. In der Tat, das Wasser des

Humboldtstromes zeigt aus der .Höhe von Valparaiso Tempera-
turen von nur weiligen Grad Celsius über Null, so daß sehr

oft dort im Hochsommer nicht gebadet werden kann. An der

peruanischen Küste ist die Temperatur schon bedeutend höher, im
Mittel 13—16° Celsius. Sie nimmt gegen den Aequator stetig

zu. Ueber diese kalte Wassermasse müssen die vom Meer zum
Lande strömenden Winde hinstreichen! sie kühlen sich ab, lassen
den Regen schon über dem Meere fallen und kommen trocken

an die Küste. Auf der Ostseite der Küste erheben sich die Anden,
welche die vom Amazonasbecken herkommenden Winde auf über
6 000 bis 7,000 Meter Höhe ansteigen lassen. Die durch diese
.Höhe bedingte Abkühlung zwingt sie, ihre Feuchtigkeit schon auf
der Ostseite abzugeben. Steigen diese Winde dann an die Küste
hinunter, sind sie trocken und anstatt Feuchtigkeit abzugeben
nehmen sie solche noch auf. Die Konsequenz war die Bildung
einer Wüste, die im Norden an der peruanisch-equatorianischen
Grenze anfängt und bis hinunter in den Süden hart an Val-
paraiso herangeht, von Zeit zu Zeit unterbrochen durch oasen-
artige Täler, überall da, wo durch von den Anden herunter-
steigende Flüsse die künstliche Bewässerung ermöglichen. Wenn
Peru nicht auf der Ostseite der Anden ausgedehnte bis weit in
das Amazonasbecken hineingreifende Ländereien besäße, wäre
es ein reiner Oasenstaat wie Aegypten.

Dieser Eindruck eines Oasenstaates ergibt sich ganz beson-
ders wenn der Reisende im Flugzeug der Küste entlang fliegt.
Auf einer Höhe von 2,000 Metern ist das Panorama recht eigen-
artig. Bei schönem Wetter blinkt das Meer hinauf, das sich auf
der Seeseite im unendlichen Horizont des Pazifischen Ozeans
verliert und auf der Landseite seine bald dunkelblauen, bald hell-
blau, bald grün schimmernden Wogen im weißen Brandungs-
streifen sterben läßt. Mit toten Augen starren daneben große
breite Sandflächen. Unbeweglich und rätselhaft liegen sie da und
steigen gegen die finsterblickenden, schwärzlichen, ersten Ketten

der Kordillere an. Wie immer, wirkt auch da die Ferne ver-
söhnend. Die ersten, kahlen Andenwälle werfen dem Menschen

lebensfeindliche Blicke zu. Je mehr dann aber der Blick in die

Höhe und Weite schweift, desto milder wird die Farbe. Bald
geht das Graue in ein freundliches, durchsichtiges Hellblau über,
durch welches, wie eine weit von uns liegende Erinnerung,
schnee- und eisgekrönte Häupter herüberwinken. Gespenstisch

hüpft der Schatten der Flugmaschine über die unendlich sich

wiederholenden Sanddünen. Ein dumpfes Gefühl macht die Au-

gen des Reisenden schläfrig. Da plötzlich tauchen grüne Flecken

auf. Sie werden immer kompakter und unter uns liegt, wie her-

gezaubert, ein lachend grünes Tal, mit Palmenhainen, Oliven-
Wäldchen, wogenden Zuckerrohrfeldern und weiß flimmernden
Baumwollflächen. Man traut den Augen kaum, so rasch ist der

Szenenwechsel. Zehn Minuten später summen die Motoren
wieder über der grauen, öden Wüsteneinsamkeit, in der hie und

da alte, verlassene Inka-Festungen, als Zeugen vergangener
Herrlichkeiten, den Blick fesseln.

Lima.

Im letzten Dezember, anläßlich der Panamerikanischen
Konferenz, ist der Name der Hauptstadt Perus, Lima, in der

Weltpresse öfters erwähnt worden. Die Stadt liegt in einer
Oase, die etwa 40 km breit und ungefähr 30 km lang ist. Wie
keine andere Stadt in Südamerika hat Lima den Zauber der

Kolonialzeit behalten können. In Buenos-Aires und Santiago
hat das moderne Leben die Vergangenheit verjagt. Sogar in

Rio-de-Ianeiro, dem von der Natur so verschwenderisch beschenk-

ten Ort, scheint die Geschichte für immer ins Grab gesunken zu

sein. In Lima dagegen, es ist sonderbar wie die Reisenden aller
Nationalitäten es immer wieder bestätigen, lebt sie stets frisch

auf und nimmt den Besucher gefangen. Schöne, breite Boule-
vards führen durch blumenreiche Gartenstädte. Jedoch scheint

hier das Neue das Alte nicht zu verdecken, sondern zu beleben.

Die Bauart der Häuser vermeidet das eintönige Blocksystem
der modernen Großstädte. Im sogenannten „estilo colonial"
sehen wir jeden Moment die Vergangenheit auferstehen. In
ihm spiegeln sich Sevilla, Granada und COrdoba wieder.

Nicht nur die Häuser, sondern auch die Menschen, die in
ihnen wohnen, atmen den alten spanischen Geist. Die Limener
halten zäh an ihrem „costumbres" fest. Am besten kommt dies

zum Vorschein im religiösen Leben. Hunderte von Kirchen, Ka-
pellen und Klöstern sorgen, daß der religiöse Born nicht versiegt
und die Vergangenheit der geräuschvollen Gegenwart stets sieg-
reich entgegentritt. Am deutlichste» tritt dies zu Tage an der
größten und wichtigsten Prozession Limas, der „ProcesiOn del
Senor de los Milagros". Der aus purem Silber geschmiedeten
lebensgroßen Statue des Erlösers, welche während drei Tagen

*> Der Aufsatz ist verfaßt von I)r. Adolfo Verger in Lima. Ibc.

Berger ist Berner! er besuchte die städt. Sekundärschule und das städt.

Gymnasium. Nachdem er im Frühjahr 1914 die Handelsmnturität be-

standen harte, absolvierte er eine durch stete Militärdienste an der

Greine oft unterbrochene Vantlehrzeit, begab sich nachher nach Spa-
nien und von dort nach Peru luv er das peruanische Fürsprecherpa-
tent und den vr. - Titel an den dortigen Hochschulen erwarb. Er führt
in Lima mit einem peruanischen Fürsprecher zusammen ein sehr an-
gesehenes Anwaltsbüro und bekleidet zudem die arbeitsreiche Stelle ei-

nes schweiz. Vizekonsuls, in welcher Eigenschaft er für die Schweizer

in Peru und für die Beziehungen zwischen Peru und der Schweiz sehr
viel leistet. Dr. Berger wurde wiederholt von höchjcen schweiz. Behör-
den mit Spezialaufgaben. die ihn in ganz Südamerika herumführten,
betraut. Er nimmt eine bedeutende Stellung im Auslande ein, die er
sich, aus ganz einfachen Verhältnssien kommend, einzig durch seine
Tüchtigkeit und seinen großen Arbeitsgeist erworben hat. Er ist ein
einfacher Berner und leidenschaftlicher Schweizerdemokrat geblieben, der
überzeugt ist, daß der beste Weg zum E>folg immer noch in zuverlässi-
ger Arbeit und anständiger Gesinnung liegt.
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im SBeicfebilb ber ©tabt berumgetragen roirb, folgen gläubig bie

Vertreter aller foaialen Staffen unb Staffen. ©s genügt, einem
biefer ©laubigen in bie Slug en su bilden, um geroafer 3U roer»

ben, toie bort ungebrochen ber gleiche, unerfchütterlicfee ©laube
beroorbricbt, ber oor 400 3ahren 23iaarro unb feine oerroegenen
©efedett bie unglaubtichften ©trapaaen ertragen liefe. SJtan be=

greift beshalb fofort, toarum bas Kreua bas aßahraeichen ber

©tabt ift. 3ebe Stacht leuchtet es über ihr auf bem „©erro (®erg)
San ©riftobat" unb jeben lag tragen es bie roeicben SBogen
ber Kirchenglorfen in bie fersen feiner aSeroobner: Crux
ave, spes Unica.

Sie tUnben.

Sange atoangen bie 2lnben bas Seben bes ©taates S3eru

in ben fchmalen Küftenftreifen am Sßaaififchen Daean. Stur roer
abfolut mufete, fletterte in tagelangen, mübfamen fRitten in bie
SSerge hinauf. Sas Socfeu ber. reichen SSRineralfchäfee aber mar
3u ftarf. 21m 21nfang biefes 3ahrhunberts ftampfte bie erfte
öofomotioe, noch Eeucfeenb unb äcfeaenb, bie Höhenbifferena oon
5,000 Sötetern nieber. Heute rollen bie 2tutomobile mühelos auf
einer breiten 21fpfeattftrafee über bie aßafferfcheibe unb folgen
ben bort entfpringenben gufli'tffen bes 2lma3onas bis tief in ben

Urraalb hinein. 3n brei bis Pier ©tunben fteigt ber 2Bagen oon
ber Kiifte burch ein ©ngtal bis in bie Höhe oon fünftaufenb
SJtetern, b. fe. auf 3Rontblanc=Höhe. 3toifchen 3roei unb oier»

taufenb Shtetern mahnt fich ber Sfteifenbe im fReufetal. Sie ©tra=
fee unb bie Sahn freuaen unb oerfolgen fich ohne Unterlaß burch

enge Schluchten, beren fteile, fehr oft überhängenbe gelsroänbe
bem Rimmel nur fetten einen Slicf in bie liefe geftatten. Stehen
ber ©trafee brobelt unb tobt ber roilbe Sergbach. Herbe 2ßinbe
unb bunte buftenbe Sergblumen oeroollftänbigen bie 3dufion
ber Heimat.

Ser fummenbe Sftotor läfit uns aber roenig 3eü 3um ©im
neu. Höher unb höher flettert er. Sas Sal öffnet fich. SJtit ©chnee
unb Ëis bebedte ©ipfel tauchen oor uns auf. llnfer Sßagen
fährt blauen Sergfeen entlang. 2ßieber fteht bas Silb ber Hei»
mat oor uns, jeboch ift alles oiel mächtiger unb ungebunbener.
Sor unfern geiftigen 21ugen erfcfeeinen bie 211pen nieblich unb
3ierlich im Sergleich 3ur ungehemmten SBilbheit ber Morbidere.
Siefer ©inbrud mag roofel feine llrfache in bem fcfeeinbar unbe*

grenaten Staum ber Korbillere unb feiner SJtertfchenleere haben.

Siefer lefetere 2(fpeft tommt gana befonbers in ber S u na
3um Sorfchein. Sie Sunas finb breit auslabenbe Hochtäter, bie
in einer Höhe oon 4—500 SJtetern liegen. Hartes, fpärliches
©ras bebecft ben Soben. Sie oon ber Segetation entblößte Erbe
fpringt öfters oort einer garbe in bie anbere über unb oerrät
fo ihren großen ©rareicfetum. Sie Suna ftimmt traurig. Srofe
tleinen unb gröfeern Seen, bie hie unb ba auftauchen unb ben

©cfeneebergen, bie fie einrahmen, macht fie ben ©inbrud ber
oben Sßeite. Selten hat ber Steifenbe bas ©li'tcf oon ferne eine
Sicuna=Herbe (roilbe Sornas) 31t beobachten, ©ein Slicf ftöfet
fich an ber unenblichen SBeite unb fehrt oerängftigt roieber in
fich aurücf.

3äb fteigen bie 2lnben oon ber Küfte bes 2k3ififchen
Daeans in bie Höhe, um fich gegen ben Often 3U, in mehreren,
halb fich öffnenben, balb roieber in einem Knoten fich binbenben
Ketten, in bie unenbliche ©bene bes 21ma3onas 3U oerflachen.
Sen Sunas folgen tiefer gelegene Säler mit einer mittleren
Höhe oon 3,000 Steter über Steer, bie in oieler Hmficfet unfern

SBadiferbocbtälern gleichen. ©etreibe» unb Kartoffelfelber roecfp

fein bort mit lieblichen ©utaloptusroälbcben ab. Hier ift bas
eigentliche ©ebiet ber Seru=3nbianer, jener Dtaffe, bie unter
ber gübruttg her 3nfas, oor 21ntunft ber ©panier, prattifch bie

gatrae aSeftfüfte beberrfchte. 3hr Seich behnte fich oon ber 223iifte
21tacama (Shile) unb ber ©tabt Sucumän (21rgentinien) bis hin»
auf an bie heutige äguatorianifcbdolumbifcbe ©renae aus. Stil
rauher Hatib fuhren bie fpanifchen ©roherer in ben roie ein
feines Uhnoerf organifierten Staat. Sas Ungliicf, bas oor 400
Saferen über biefes Solf bereittbrad), hat ihm einen bleibenben
Stempel ber Sragöbie aufgebrücft. Unterroürfig, lautlos unb mit
fcheuen Stielen fieht ber 3nbianer am 2ßeifeen oorüber, mit ber

oerlorenen Sergangenheit im Hewn unb ber nie au finbenben
©egenroart oor fich.

3e tiefer nun bie Sergriicten unb Säler fich fenfen, je üppi»

ger toirb bie Segetation. 3n 2,000 Steter Höbe finben roir
Drangen, Sttronen unb Sananenroälbchen mit einem Klinta
roie im ©üben Spaniens unb Stadens. Sie Hifee nimmt ftetig
311 unb unoerfebens empfängt uns ber Urtoalb.

Sie Stontana.

Ser Uneingeroeihte toirb unter bief er Seaeichnung eine

©ebirgslanöfrimft oerftehett. Sas ift ja and; ber eigentliche ©inn
2lber itt Sern meint matt ben Urtoalb, roenn oon ber SJtontana
gefproefeett roirb, b. h. jene lefeten hügeligen 2lusläufer ber 2tm
ben, bie bereits oon bem ades iiberrouchernben Urtoalb bes

21maaonas'bedens bebecft finb. ©s ift ein fonberbares ©efithl
für ben fReifenbett roenn er, nachbetn er faum fünf ©tunben oor»
her bei 2lticona, bem böchften Sunft ber Sentralftrafee (genau
4835 Steter über Steer), an ©tetfehern unb eroigen Schnee oor»
beigefahren ift, nun in bie grüne, brücfenbe Sracbt bes llr=
roalbes hineinfährt, ©ntaiieft betrachtet bas 2luge im 2lnfang
alt bie biaarren garben unb gönnen ber Llrroalö=gauna unb
»glora. Safch roirb jeboch bas 2luge 00m eroigen ©riin rnitbe,
Srohenb blieft es uns an. 2ßir fühlen uns als fein ©efangetter.
Ueberad ift es unb unentrinnbar finb roir' in ihm oerftrieft.
258eich ein llnterfchieb gegenüber bem fo offenen, in jebem 2ßin=
Eel fo gaftfreunblichen Sremgartenroalb ober bem gorft!

3ft ber Urtoalb bem Stenfchen feinblich gefinnt? Sie bleu
chen, ausgemergelten ©efichter ber Koloniften, bie roir bort an=

treffen, fcheinett bies au bejahen, aßie intereffant ift es aber
fonftatieren au fönnett, roie gerabe biefe Kolonjften, benen bie
3nfeften unb Iropenlranfbeiten bas fieben aur Hölle machen,
trofe mehrmaliger glucbt oor bem Urtoalb immer roieber au ihm
auriteffehren unb fich oon ihm ftets roieber einfangen laffen! ©s
ift bie bämonifdje ainaiehungslraft bes Urroalbes. —

Ser SOUenfch hat angefangen SSrefcfjen in ben Urtoalb 311

fcblagen, um fich feine fruchtbare ©rbe bienftbar au machen. Sie
peruanifcfee fRegierung baut gegetiroärtig eine ©trafee mitten
burch öeti Urtoalb, bie oon Huatiuco (einem ©täbtefeen auf ber
Oftfeite ber 21ttben) aus an ben Ucapali, ben Oberlauf bes 21ma»

aonas führt. aSereits finb aüfa 200 Im afphattierte 23atm bis
nach Singo fïRaria fertiggeftellt. 3n roenigett ©tunben legt nun
ber DOtenfch im 21uto einen 3Beg aurücf, für ben er früher 2Bo=

chen brauchte. 32Bie ber 21nbetiroa(l roirb auch ber Urtoalb ootn
ajtenfchen befiegt roerbett.

fiima, ben 9. 3uli 1939.
Sr. 21bolfo tBerger.
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im Weichbild der Stadt herumgetragen wird, folgen gläubig die

Vertreter aller sozialen Klassen und Rassen. Es genügt, einem
dieser Gläubigen in die Augen zu blicken, um gewahr zu wer-
den, wie dort ungebrochen der gleiche, unerschütterliche Glaube
hervorbricht, der vor 400 Iahren Pizarro und seine verwegenen
Gesellen die unglaublichsten Strapazen ertragen ließ. Man be-

greift deshalb sofort, warum das Kreuz das Wahrzeichen der

Stadt ist. Jede Nacht leuchtet es über ihr auf dem „Cerro (Berg)
San Cristobal" und jeden Tag tragen es die weichen Wogen
der Kirchenglocken in die Herzen seiner Bewohner: Crux
ave, spes llmca.

Die Anden.

Lange zwangen die Anden das Leben des Staates Peru
in den schmalen Küstenstreifen am Pazifischen Ozean. Nur wer
absolut mußte, kletterte in tagelangen, mühsamen Ritten in die

Berge hinauf. Das Locken der. reichen Mineralschätze aber war
zu stark. Am Anfang dieses Jahrhunderts stampfte die erste

Lokomotive, noch keuchend und ächzend, die Höhendifferenz von
5,WO Metern nieder. Heute rollen die Automobile mühelos aus

einer breiten Asphaltstraße über die Wasserscheide und folgen
den dort entspringenden Zuflüssen des Amazonas bis tief in den

Urwald hinein. In drei bis vier Stunden steigt der Wagen von
der Küste durch ein Engtal bis in die Höhe von fünftausend
Metern, d. h. auf Montblanc-Höhe. Zwischen zwei und vier-
tausend Metern wähnt sich der Reisende im Reußtal. Die Stra-
ße und die Bahn kreuzen und verfolgen sich ohne Unterlaß durch

enge Schluchten, deren steile, sehr oft überhängende Felswände
dem Himmel nur selten einen Blick in die Tiefe gestatten. Neben
der Straße brodelt und tobt der wilde Bergbach. Herbe Winde
und bunte duftende Bergblumen vervollständigen die Illusion
der Heimat.

Der summende Motor läßt uns aber wenig Zeit zum Sin-
nen. Höher und höher klettert er. Das Tal öffnet sich. Mit Schnee
und Eis bedeckte Gipfel tauchen vor uns auf. Unser Wagen
fährt blauen Bergseen entlang. Wieder steht das Bild der Hei-
mat vor uns, jedoch ist alles viel mächtiger und ungebundener.
Vor unsern geistigen Augen erscheinen die Alpen niedlich und
zierlich im Vergleich zur ungehemmten Wildheit der Kordillere.
Dieser Eindruck mag wohl seine Ursache in dem scheinbar unbe-

grenzten Raum der Kordillere und seiner Menschenleere haben.

Dieser letztere Aspekt kommt ganz besonders in der P u na
zum Vorschein. Die Punas sind breit ausladende Hochtäler, die
in einer Höhe von 4—500 Metern liegen. Hartes, spärliches
Gras bedeckt den Boden. Die von der Vegetation entblößte Erde
springt öfters von einer Farbe in die andere über und verrät
so ihren großen Erzreichtum. Die Puna stimmt traurig. Trotz
kleinen und größern Seen, die hie und da auftauchen und den

Schneebergen, die sie einrahmen, macht sie den Eindruck der
öden Weite. Selten hat der Reisende das Glück von ferne eine
Vicuna-Herde (wilde Lamas) zu beobachten. Sein Blick stößt
sich an der unendlichen Weite und kehrt verängstigt wieder in
sich zurück.

Jäh steigen die Anden von der Küste des Pazifischen
Ozeans in die Höhe, um sich gegen den Osten zu, in mehreren,
bald sich öffnenden, bald wieder in einem Knoten sich bindenden
Ketten, in die unendliche Ebene des Amazonas zu verflachen.
Den Punas folgen tiefer gelegene Täler mit einer mittleren
Höhe von 3,000 Meter über Meer, die in vieler Hinsicht unsern

Walliserhochtälern gleichen. Getreide- und Kartoffelfelder wech-
seln dort mit lieblichen Eukalyptuswäldchen ab. Hier ist das
eigentliche Gebiet der Peru-Indianer, jener Rasse, die unter
der Führung der Inkas, vor Ankunft der Spanier, praktisch die

ganze Westküste beherrschte. Ihr Reich dehnte sich von der Wüste
Atacama (Chile) und der Stadt Tucumân (Argentinien) bis hin-
auf an die heutige äguatorianisch-kolumbische Grenze aus. Mit
rauher Hand fuhren die spanischen Eroberer in den wie ein
feines Uhrwerk organisierten Staat. Das Unglück, das vor 4<)l>

Iahren über dieses Volk hereinbrach, hat ihm einen bleibenden
Stempel der Tragödie aufgedrückt. Unterwürfig, lautlos und mit
scheuen Blicken sieht der Indianer am Weißen vorüber, mit der

verlorenen Vergangenheit im Herzen und der nie zu findenden
Gegenwart vor sich.

Je tiefer nun die Bergrücken und Täler sich senken, je üppi-
ger wird die Vegetation. In 2,000 Meter Höhe finden wir
Orangen, Zitronen und Bananenwäldchen mit einem Klima
wie im Süden Spaniens und Italiens. Die Hitze nimmt stetig

zu und unversehens empfängt uns der Urwald.

Die Montana.

Der Uneingeweihte wird unter dieser Bezeichnung eine
Gebirgslandschaft verstehen. Das ist ja auch der eigentliche Sin»
Aber in Peru meint man den Urwald, wenn von der Montana
gesprochen wird, d. h. jene letzten hügeligen Ausläufer der An-
den, die bereits von dem alles überwuchernden Urwald des

Amazonasbeckens bedeckt sind. Es ist ein sonderbares Gefühl
für den Reisenden wenn er, nachdem er kaum fünf Stunden vor-
her bei Aticona, dem höchsten Punkt der Zentralstraße (genau
4835 Meter über Meer), an Gletschern und ewigen Schnee vor-
beigefahren ist, nun in die grüne, drückende Pracht des Ur-
waldes hineinfährt. Entzückt betrachtet das Auge im Anfang
all die bizarren Farben und Formen der Urwald-Fauna und
-Flora. Rasch wird jedoch das Auge vom ewigen Grün müde.
Drohend blickt es uns an. Wir fühlen uns als sein Gefangener.
Ueberall ist es und unentrinnbar sind wir in ihm verstrickt.
Welch ein Unterschied gegenüber dem so offenen, in jedem Win-
kel so gastfreundlichen Bremgartenwald oder dem Forst!

Ist der Urwald dem Menschen feindlich gesinnt? Die blei-
chen, ausgemergelten Gesichter der Kolonisten, die wir dort an-
treffen, scheinen dies zu bejahen. Wie interessant ist es aber
konstatieren zu können, wie gerade diese Kolonisten, denen die
Insekten und Tropenkrankheiten das Leben zur Hölle machen,
trotz mehrmaliger Flucht vor dem Urwald immer wieder zu ihm
zurückkehren und sich von ihm stets wieder einfangen lassen! Es
ist die dämonische Anziehungskraft des Urwaldes. —

Der Mensch hat angefangen Breschen in den Urwald zu
schlagen, um sich seine fruchtbare Erde dienstbar zu machen. Die
peruanische Regierung baut gegenwärtig eine Straße mitten
durch den Urwald, die von Huanuco (einem Städtchen auf der
Ostseite der Anden) aus an den Ucayali, den Oberlaus des Ama-
zonas führt. Bereits sind zirka 200 km asphaltierte Bahn bis
nach Tingo Maria fertiggestellt. In wenigen Stunden legt nun
der Mensch im Auto einen Weg zurück, für den er früher Wo-
chen brauchte. Wie der Andenwall wird auch der Urwald vom
Menschen besiegt werden.

Lima, den 9. Juli 1939.
Dr. Adolfo Berger.



Stimmungsbild an der peruanischen Küste. Ein enormer Fischreichtum zeichnet die kühlen
Küstengewässer aus, die trotz der Aequatornähe nicht viel wärmer sind als unser Aarewasser.
Scharen von fischenden Vögeln, unter ihnen besonders der Pelikan und der Kormoran, bevöl-
kern die der Küste vorgelagerten Inseln. Hier befinden sich die Guanolager, seit Jahrtauseiv
den abgelagerter Vogclmist, der früher ein Hauptexportartikel Perus bildete, heute aber vor-
wiegend für die eigenen Baumwoll- und Zuckerplantagen verwendet wird. Unter den Guano-
lagern hat man in einer Tiefe von 15 Metern Kulturschichten der etwa 2000 Jahre alten
Hochkultur Perus gefunden.

PERU

Kleiner Hafenort an der peruanischen Küste. Dieses Bild könnte ebensogut aus Aegypten
oder Arabien stammen. Von der Süd- bis zur Nordgrenze Perus ist die Küste e i n Wüsten-
gebiet, aus dem die Siedlungen als Oasen sich abheben.

btimmunKsbilä an 6er peruaniscben Küste. kin enormer piscbreicbtum ?eicknst 6>e kübien
küstenAsvvässer nus, 6is trot?, tier ^ke^uatornabe nickt viel tvärmer suui als unser ?karevvasser.
8ckaren von kiscben6en Vögeln, unter iknen besontlers 6er Pelikan un6 cler Kormoran, kevöl-
kern 6ie cler Küste vorZelaAerten Inseln, liier bvkin6en sick <Iie Vuanola^er, seit labrtausem
tien ab^ela^erter VoFclmist, tier krüiier ein llauptexportartikel Perus bil6ete, beute über vor-
tvie^enti kür <jie eigenen Raumnoll- unii ^uckerplanta^en verwen6et wir6. Unter cien (lunno-
innern bat man in einer 'I'ieko von iz bletern kulturscbicbten tier etwa 2000 labre alten
rloebkultur Perus xekuntlen.

kleiner Ilskcnort an tier peruaniscken Küste. Dieses liiiti könnte ebensogut nus /Ke-;vpren
»cier Arabien stummen. Von 6er 8ü6- bis ?ur kor6gren?e Peru» ist <i!e Küste e i n Wüsten-
gebiet, au» 6em 6ie Sieäiunxen als Vasen sieb ai,beben.



Die trostlose Wüsterüandschaft an der peruanischen Küste ist die Folge des klimatischen Einflusses des Humboldtstromes, des geographischen Gegen-
Stückes zum warmen, europäischen Golfstrom. Die Meerwinde verlieren unter Einfluss der kalten Strömung bereits auf dem Meere ihren Feuch-
tigkeitsgehalt und gelangen kühl und trocken an das Land. Von Osten her steht die Küste gleichsam im Regenschatten der Cordilleren, so dass
auch Landwinde keinen Regen bringen. Daher der vegetationslose Sand- und Kieswüstencharakter der Küstenlandschaft.

Der wirkliche Reichtum des Kü-
stenlandes liegt in seinen „Val-
les", in den durch uralte I3e-

wässerungskultur überaus frucht-
baren Fluss-Auen und Tal-Oasen,
die von bis zu 80 u.m. km langen
Dünenlandschaften und Steinwü-
sten umschlossen sind. Die Eewäs-
serungsfluren erhalten ihr Wasser
durch die von den Bergen herab-
strömenden Flüsse. Weitaus das
wichtigste Produkt dieser Oasen
ist heute, neben Zuckerrohr und
Reis, die Baumwolle, die den vier-
ten Teil der peruanischen Aus-
fuhr ausmacht.

Oil: trostlos« Wüstenlanclsckatt an <j«r peruanischen lvüsto ist clie loige clés klimatischen Binklusses clés llumbolcltstromes, cles geographischen Legen-
Stückes ?um warmen, europäischen Lolkstrom. vie IVleerwinâe verlieren unter Binkluss <ier kalten 8trömung bereits auk 6em IVleere ikren ?euck-
tigkeitsgekalt uncl gelangen kühl uncl trocken an «las baiicl. Von Osten ber stebt clie lauste gleichsam im lìegensckatten <ler Lorciillercn, so class
auek vanclwincle keinen liegen bringen, vaber cler vegetationslose 8ancl- uncl lvicswüstcixbaralcter cler Xllstenlancisckakt.

ver wirklicke lieicktum cles Kü-
stenlancles liegt in seinen „Val-
les", in <Ien clurcb uralte lie-
wässerungskultur überaus kruckt-
baren ?luss-/Vuen uncl I'al-Oasen,
clie von bis nu 80 u.m. km langen
Oünenlanclsckakten uncl 8teinwü-
sten umscblvsscn sincl. Oie IZcwäs-

serungskluren erkalten ikr Wasser
clurck clie von clen Bergen kerab-
strömenden ?Iüsse. Weitaus cias

wicktigste Produkt clieser Oasen
ist beute, neben Zuckerrohr uncl

lleis, clie Baumwolle, clie clen vier-
ten l'eil cler peruanischen /Vus-
kukr ausmacht.



Arequipa (2300 m ü.M.), die zweitgrösste Stadt Perus, Zentrum des Wollhandels und eines der Weizenbauzentren des Landes. Zu Füssen
des regelmässigen Vulkankegels des Misti '(5855 mü.M.) gelegen, geniesst Arequipa den Ruf einer der schönsten Landschaften Südamerikas.
Der Misti, der in der sommerlichen Regenzeit eine Schneedecke bis zu 4900 m hinunter trägt, verliert diese in der Trockenzeit fast
vollständig (ewig-Schneegrenze bei ca. 6000 m — in der Schweiz dagegen bereits bei 2500—2800 m). Arequipa ist eine Oase, gleich
denen des Küstenlandes. Die Wasser des Chiliflusses lassen rings um die Stadt in dem halb wüstenhaften, niederschlagsannen Klima
blühende Kulturen gedeihen. Hauptprodukte sind Weizen, Mais, Kartoffel, Bohnen und Luzerne (Viehmast), die teilweise in künstlich
bewässerten Terrassenkulturen angebaut werden.

Die „Puna", die rauhe, öde und
trockene Landschaft der Hoch-
täler mit einer Gruppe Vicufias
(wilden Lamas). Im Gegensatz zur
Küstenwüste im Westen bildet die
„Sierra", das hochgelegene gemäs-
sigte und kalte Land zwischen
den beiden Gebirgszügen der Kor-
dilleren, die eigentliche dichtbe-
völkerte alte Kulturlandschaft Pe-
rus. In Höhen von über 4000 m
wird die Sierrazone von der
„Puna", der Zone über der Acker-
baugrenze abgelöst. In dieser Zone
befindet sich die höchste Stadt
der Welt, die in 4360 m Me»-
reshöhe gelegene Bergwerksstadt
Cerro de Pasco. Ueber der fast
menschenleeren Puna beginnt bei
ca. 4600 m die vegetationsarme
trostlose Fels- und Steinregion der
Kordilleren.

(2^00 an ü. ^l.), <li« 2^veit^rö88te 8ta<it ^«ru8, Centrum cte8 VVoIUianciel8 unâ eiuc8 <ier WeÎ2enì)au^entren <ie8 I>anc!e8. Tu I?üs8en

à rexelmüssixen Vulltnnlcexels des lVlisti Z 8 z z m ll. !Vl.) xelexen, xeniesst ^.re^uips den Ituk einer der sedönsten I.undscdnktcn 8üdsmerilens.
I)er lVlisti, der m der sommerìicden Ilexenreit sine 8ckneedeclëe dis ru 4900 m dinunter trüxt, verliert diese in der l'rocleenteit knst
vollstündix scwix- 8ed»eexren/,e bei cn. 6000 m — in der 8edweir daxexen bereits bei 2Z00—2800 m). ^rec^uipn ist eine Onse, xleicd
denen des Küstenlandes. Die Wasser des Ldiliklusses lassen rinxs um die 8tadt in dem balb wüstendalten, niederscklaxsarinen Klima
klükende Kulturen xedeiden. Kauptprodulete sind Weiren, iVlaiz, Kartokkel, Lodnen und burerne (Viekmast), die teidveise in Icünstlicd
bewässerten 'berrassenkulturen angebaut werden.

Die „?una", die rauke, öde und
troàene bandscdatt der lined-
täler mit einer Lruppe Vicunas
(wilden bamas). Im llexensatr rur
Küstenwüste im Westen bildet die
„Nerru", das dvedxelexene xemäs-
sixte und kalte bund rwiseken
den beiden <ZebirgS2Üxen der Kor-
dilleren, die eixentlicde dicktbe-
völkert« alte Kulturlandscdakt ?e-
rus. In Höben vnn über 4000 m
wird die 8ierrarone von der
„?una", der ^one über der Kelter-
bauxrenre abgelöst. In dieser Tone
bekindct sied die köckste 8tadt
der Welt, die in 4z 60 m lvleo
resdöke gelegene Lergwerksstadt
Lerro de ?asco. lieber der Inst
mensckenleeren kdina beginnt bei
ca. 4600 m die vegetationsarme
trostlose Kels- und 8teinregion der
Kordilleren.



Peru hat in den letzten Jahrzehnten einen besonders intensiven Aufschwung er-
lebt. Zwar ist ihm mancher Wirtschaftszweig, der einst auf hoher Blüte stand
und dem Lande V/eltruf verschafft hatte, im Laufe der Entwicklung wie-
der verloren gegangen- wie z. B. der Kautschuk- und Chinarindenhandcl, oder,
ist zusammengeschmolzen wie die Guanogewinnung. Trotzdem hat sich sein Aus-
senhandel fast stetig aufwärts entwickelt, weil Peru es verstand, die verschiedenen
Reichtümer seines vielgestaltigen Raumes: Agrar- und Bergbauprodukte, nc-
beneinander zur Entwicklung zu bringen. Die Verkehrserschliessung mittels Bahn,
Autostrassen und Fluglinien geben dem Land eine grosse Zukunft. Die Bilder
zeigen die grosse Autostrasse, La carretera central in 3500 und 4.000 m ü. M.

Oasenbildung an der peruanischen Küste. Huacachina, ein be-
liebter Badeort, ungefähr 100 km von Lima entfernt, an einem Von
einer Mineralquelle gespeisten Scelein.

Lima, die Hauptstadt, zählt mit dem Hafenort Callao zusammen über 250,000
Einwohner. Das Bild zeigt die Plaza San Martin, mit den im Kolonialstil er-
bauten Häusern.

Die Asphaltstrasse mitten durch den Urwald der Montana-Land-
Schaft. Die „Montaffa" ist jungfräuliches Urwaldland an der Ost-
abdachung der Kordilleren gegen die amazonische Tiefebene hin,
in das nur da und dort an den Flüssen Indianer und Weisse
kleine Anbaurodungen geschlagen haben.

Bern kat in 6sn letzten kakrneknten einen besonder« intensiven /Vutscirrvung er-
lebt. Llwar ist iknr mancker WirtsckaktWweig, 6er einst auk koker Blüte stan6
un6 6em I-an6s V/eltruk versckakkt kalte, im I.auke 6er Bintwicklring nie-
6er verloren gegangen. wie n. L. 6er Xautsckuk- nn6 Lkinarin6enkan6el, o6er,
izt nusammengesckmolnen wie 6>e (luanogewinnung. Drotn6em kat sick sein /Vus-
senkan6sl käst stetig aukvvärts entwickelt, weil Berti es verstan6, 6ie versckie6enen
Beickturner seines vielgestaltigen Baumes: /Vgrar- un6 Lergbauprrxlukte, ne-
beneinan6er nur lsntwiclclung nu bringen. Die Verltekrsersekliessung mittels Lakn,
/Vutostrassen un6 Fluglinien geben clem I.an6 eine grosse Zlukunkt. Die Ilibler
Zeigen 6ie grosse /Vutostrasse, Da carretera central in z zoo un6 4000 m ü. ?vl.

Dasenbi!6ung an 6er peruanisclren brüste, Düacackina, ein bo-
liebter La6eort, ungekitkr too krn von bima entkernt, an einem Von
einer IVlineraIc>ueIle gespeisten Lcelein.

ibima, 6ie llauptsta6t, näklt mit 6em llakenort Viailao zusammen über nzo.ooo
klimvokner. Das LiI6 neigt 6ie Blana 8an kvlartin, mit 6en im Kolonialstil er-
ì>aut«rì

Die /Vspkaltstrasse mitten 6urck 6en Drwalcl 6er lVlontana-I.an6-
sckakt. Die „kvlontaüa" ist zungkräulickes DrvvaI6Ian6 an 6er Dst-
ab6ackung 6er Kior6illercn gegen 6ie amanoniscke Diekebcne bin,
in 6as nur 6a un6 6ort an 6en Blüssen In6ianer un6 Weiss«
kleine rVnbauro6ungen gescklagen traben.



Sir. 42

Der Zauber ältester Vergangenheit liegt übeq dem Lande Peru wie über keinem zweiten in Südamerika. Von den ältesten Zeiten der
Vorgeschichte bis zu dem im 12. Jahrhundert gegründeten und von den spanischen Eroberern unter Pizarro 1531—33 brutal zerstörten
Inkareich zeugen noch heute die mächtigen, oft kunstvollen Baudenkmäler und die durch ihre Eigenart hervorragenden keramischen Gefässe.
Einer der ersten, der über Peru geschrieben und dessen alte Kultur überhaupt erstmals wissenschaftlich untersucht hat, ist der Glamer
Johann Jakob Tschudi, der 1838—42 das Land durchforschte und später zum schweizerischen Gesandten in Brasilien ernannt wurde.
Unser Bild zeigt die vor-inkaische Festung Paramonga an der Küste von Peru. Die 'bepflanzten Flächen sind Zuckerrohrfelder. Jn

der Höhe sind Bananen- und Eucalyptuswäldchen zu erkennen.

Auf den beständig von feuch-
ten Ostwinden bestrichenen Ge-
birgshängen an den Ostflan-
ken der Kordilleren steigt der
Urwald als Nebelwald bis in
eine Höhe von 3500 m und
stellenweise noch einige 100 m
höher in das Gebirge hinauf
(Waldgrenze in der Schweiz
1700—1800 m). — Längs des
Flusses Ucayali dringt diese
Montafia Urwald-Landschaft
Ostperus bis in das Herz der
Anden vor. Es ist die einzige
Stelle, wo man heute bequem
mit Eisenbahn und Auto von
Lima aus nach dem Urwald-
land des Ostens und in die
Tiefebene des Amazonas ge-
langen kann.

St.

Nr. 42

Der Zauber ältester Vcrgangenbcit liegt übeii dem Bande Be ru wie über keinem Zweiten in 8ûàmerika. Von clen ältesten leiten <ler
Vorgesebiebte bis zu dem im idalirbundert gegründeten und von den spaniscben Eroberern unter Bizarro izzi—zz bruts! verstörten
lnkareicb zeugen noek beute die mäcbtigen, ott kunstvollen Baudenkmäler und die dureb ibre Digenart bervorragenden keramiscben Oekässs.
Diner der ersten, der über Bern gescbrieben und dessen site Kultur überkaupt erstmal» wissenscbaktlicb unterzucbt bst, ist der Olarner
lokann dakob l'scbudi, der i8z8—4z das Band durcbkorsebte und später /um sebweizeriseben (Zosandten in Brasilien ernannt wurde,
linser Bild zeigt die vor-inkaiscbe Bestung Baramonga an der Küste von Beru. Die bepflanzten Blacken sind Zuckerrokrlelder. In
der Höbe sind Bananen- und IZucal^ptuswüldcben zu erkennen.

àk den beständig von keuck-
ten Ostwinden bestricbenen Oe-
birgskängen an den Ostklan-
ken der Kordilleren steigt der
llrwald als klebelwaid bis in
«ine Höbe von zzoo m und
stellenweise noeb einige 100 m
köber in das (Zebirge kinauk
(Waldgrenze in der 8cbweiz
1700—1800 m). — Bängs des
Blosses llca^ali dringt diese
Ivlontakia llrwald-Bandsebaft
Ostperus bis in das Herz der
Zknden vor. Ds ist die einzige
8telle, wo man beute bequem
mit Disenbabn und zkuto von
Bims aus nacb dem Urwald-
land des Ostens und in die
1'iekebene des .Vmazonas ge-
langen kann.

8t.
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